
IV. Uliscellen

Eartiibnn erhungert.
Die Leiter im Mithraskult. — Römische Inschriften. — Vasa Dia- 
treta. — Beilsteine und Hohensfeine der Druiden. — Gayat. — Her

cules Saxanus. — Gesinde-Märkte.

Der Professor Dr. Ph. Dieffe?ibach hat in dem Archiv für hes
sische Geschichtsknnde unter der Ueberschrift „Ueber den Gott 
Cautopates und seine Beziehung zum Mithrasdienste“ *) einen 
lehrreichen Bericht über römische Alterthiimer abdrucken lassen, 
welche im März 1849. zu Friedberg in Hessen ausgegraben wor
den sind. Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass diese Alter- 
thümer Darstellungen enthalten, welche dem Mithraskulte angehören. 
Das Bedeutendste, welches durch diesen Fund an’s Licht gekommen, 
ist das bisher unerklärte Wort Cautopates, welches auf einem 
Friedberger Steine dem Mithras als Prädikat beigefügt wird. Unter 
den übrigen alterthümlichen Gegenständen wurde dort auch ein Ge- 
fäss gefunden, welches nach Herrn Dieffenbach beim Mithrasdienste 
als Opfergefäss benutzt wurde. „Dieses, sagt er, geht daraus her
vor, dass auf der äussern Seite desselben gerade die nämlichen Ge
genstände als Basreliefs erscheinen, welche sich an allen bisher Vor
gefundenen Mithriaken zeigen. Ungefähr in der Mitte ausserhalb vom 
Gefässe sieht man den Skorpion5 etwas -weiter unten zeigt sich 
die Schlange, deren hinterer Theil bis zur Handhabe eine horizon
tale Lage hat $ der vordere Theil windet sich ausserhalb an der Hand
habe empor. Dasselbe ist auch in der zweiten Handhabe der Fall. 
Zwischen dieser und dem Skorpion erscheint aber noch ein anderer 1

1) Archiv für hessische Geschichte und Alterthumskunde 6. Bd. 3. 
Heft. S. 343. Darmstadt 1850.
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Gegenstand, den ich indessen noch an keinem Mithriakum wahrge- 
nommen; es ist eine Leiter mit drei schiefen Sprossen. Was diese 
Leiter bedeute, dies zu erklären, muss ich dem Scharfblicke der Ge
lehrten überlassen, und begnüge ich mich, hier darauf aufmerksam 
gemacht zu haben“.

Um die Bedeutung dieser Leiter zu finden, muss man auf das Innere 
der Mysterien des Mithras zurückgehen und sich daran erinnern, dass 
die Einweihung in diese Mysterien sieben Grade oder Stufen hatte. Nach 
der Angabe des h. Hieronymus liess Gracchus, als er Präfekt der 
Stadt Rom geworden war, eine Mithrasliöhle und alle Bilder, die in 
derselben waren, zerstören. „Gracchus nobilitatem patriciam sonans 
nomine, cum praefecturam gereret urbanam, nonne specum Mithrae, 
et omnia portentuosa simulacra, quibus Corax, Gryphus, Miles, 
Leo, Perses, Helios, Bromios pater initiantur, subvertit, fre- 
git, exussit •) ?“ In diesen Bildern sind die sieben Grade der Mithras- 
geheimnisse bezeichnet, die auch auf den aufgefundenen Denkmalen, 
alsCoracica, Gryphica, Leon tic a, Heliaca, Persica, P a- 
trica Vorkommen. Auch der Grad des Miles wurde auf den Denk
malen bezeichnet durch die Worte: Sancto militat igne. Nach einer 
andern generelleren Anschauungsweise und nach der Analogie ande
rer Mysterien unterscheidet Porphyrius nur drei Grade, nämlich: 
den Grad des Aspiranten, des Mysten und des Epopten 2). 
Wie nun die Grotte im Kultus des Mithras das Symbol der Welt ist, 
so bezeichnet die Leiter mit sieben Sprossen, so bezeichnen die 
sieben Altäre mit Feuer, die sieben Grade der Einweihung. Diese 
sieben Stufen weisen uns zurück auf die sieben Amshapands, 
die sieben Geister der Elemente, welche als Könige der Natur um 
den Thron des Herrschers, des Ersten und Herrlichsten unter ihnen, 
stehen.

Wenn nun auf dem Gefässe, welches in Friedberg gefunden 
worden, die Leiter mit drei Sprossen vorkommt, so schliesst sich 
diese Darstellung an jene Anschauung des Porphyrius an, welche 
nur drei Grade oder Stufen den Mithrasgeheimnissen zuschreibt.

Obgleich wir glauben, dass die voranstehenden Bemerkun
gen den geforderten Aufschluss über die Bedeutung der Leiter im 
Mithraskulte gewähren, so würde es dennoch willkommen sein, 1

1) Hieronymus ep. ad Laetam.
3) Porphyrius de abstinentia IV. 16. Vgl, Mithriaca, ou les Mi-

thriaques par Hammer, p. 136.
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wenn man auch ein ganz positives Zeugniss dafür anführen 
könnte. Ein solches Zeugniss, welches über eine Leiter mit sie
ben Sprossen spricht, hat uns Origenes in seiner Schrift gegen 
den epikureischen Philosophen Celsus aufbewahrt. Origenes spricht 
VI. 21. von der Leiter Jakobs und'führt dann im folgenden Pa
ragraphen aus der Schrift des Celsus eine Stelle an, in welcher der
selbe von den persischen Mysterien, namentlich den Mysterien des 
Mithras, handelt. Celsus spricht in dieser Stelle von einer Leiter 
in diesen Mysterien, welche sieben Thören1) habe; die erste sei 
von Blei, die zweite von Zinn, die dritte von Erz, die vierte von 
Eisen, die fünfte aus gemischtem Metall, die sechste aus Silber, 
die siebente aus Gold; die erste werde dem Saturn, die zweite der 
Venus, die dritte dem Jupiter, die vierte dem Merkur, die fünfte 
dem Mars, die sechste dem Monde und die siebente der Sonne zu
geschrieben.

Im zweiten Hefte dieser Jahrbücher S. 83. ff. hat Dr. Lersch 
mehre römische Inschriften mitgetheilt und Versuche zu deren Erklä
rung beigefügt. Unter diesen kommt auch S. 86. die Inschrift

L. P. M.

vor, welche sich auf vielen Ziegeln befindet, die hier in Bonn, in dem 
Garten der Frau von Droste gefunden worden sind. Dr. Lersch meint, 
das P sei nicht prima sondern pia, also die ganze Inschrift sei L e- 
gio pia Min er via zu lesen. Herr Professor Grotefend bemerkt da
gegen im II. Hefte S. 79. dieser Jahrbücher, es sei nicht Legio pia 
Minervia, wie Dr. Lersch wolle, sondern Legio prima Miner- 
via zu lesen. Zur Feststellung der richtigen Lesart ist es nicht 
ohne Nutzen, wenn ich berichte, dass an derselben Stelle mehre an- 1

1) Der Text ist nicht sicher. Es heisst im Originale y.Uuct% vxptnv- 
lo;, ini d" ccvTjj 7ivkrj öydoq. Boherellus liest xXi/ual; kmünv- 
Xos; Guiet: xXifxat; vxpinvXos, ini ainrj dt nvXcu imcc. In der 
Exposition dieses Satzes werden nur sieben Thiiren, die oben 
aufgeführten, genannt. Diese Schwierigkeit verschwindet aber, 
wenn man sich die achte Thiire über der siebenten Sprosse denkt. 
Daher heisst es nach ini d’ aiirjj nvXrj öydörj über der Leiter 
d. h. von der siebenten Sprosse die achte Thüre. Vgl. Isaac 
Vossius de Sybillinis oraculis c. 5. — Origenis opera omnia ed. 
de La Rue tom. I. p, 646. — Vgl. Reinesii inscript. p. 93.
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dere Ziegel gefunden worden sind, welche folgende Inschrift in einem 
runden Stempel tragen :

Dass diese Inschrift nicht Legio Minervia pia felix, sondern Legio 
prima Minervia pia felix zu lesen sei, unterliegt für uns keinem 
Zweifel. Auf allen Legionsstempeln wird das Wort Legio LEG. ab
gekürzt, nirgendwo aber LEGI. Ygl. Senckler’s Bemerkungen im 
XIV. Hefte d. J. S. 194.

Andere, neuerdings an demselben Orte gefundene, Ziegel ha
ben folgenden Stempel, welcher sich von den vielen übrigen durch 
die eigenthümliche Verschlingung der einzelnen Züge der Buchstaben 
auszeichnet:

imüBf

Wir wissen den ersten Buchstaben, der fast wie ein V aus
sieht, nicht sicher zu deuten; die andern aber heissen: Legio prima 
Minervia. Um dieses zu sehen, muss man z. B. bemerken, dass das 
G an das I sich so anschliesst, dass beide Buchstaben zusammen 
einem umgekehrten d gleichen. Vielleicht ist das V Vexillarii, 
und die ganze Inschrift: Vexillarii legionis primae Miner- 
viae zu lesen.

Herr Professor Uriichs hat im VI. Hefte dieser Jahrbücher S. 
377.ff. die Vasa diatreta aufgezählt, welche in verschiedenen Samm
lungen von Alterthiimern aufbewahrt werden, oder von denen die 
neueren Alterthumsforscher Nachricht gegeben haben. Wir können 
die dort aufgeführte Zahl dieser Gefässe durch ein anderes vermeh
ren, welches im Jahre 1767. zu Strassburg ausgegraben worden ist, 
und von welchem Oberlin in dem Museum Schoepflini eine Beschrei
bung und eine Abbildung gegeben hat. Man sieht aus diesem Bei
spiel, dass die Römer nicht blos Schalen, sondern auch Flaschen 
auf diese künstliche Art verfertigten. Obetiin beschreibt uns jene 
Flasche also: Lagena (vitrea) a. 1767. in colle s. Michaelis hic (Ar-
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gentorati) effossa, collo truucata, tenuissimae materiae, spiris et ne- 
xibus mirabilibus prominenti opere in exteriori ambitu ornata et pol- 
lices 4% alta, qualis nusquam hactenus reperire contigit *).

Zur Vergleichung kann folgende Notiz dienen. Boldetti be
schreibt in seinen Osservazioni sopra i Cimiterj mehre Gefässe aus 
Smalt, und hat darunter eines abbilden lassen, welches zeigt, dass 
man nicht blos in Glas, sondern auch in Smalt solche durchbrochene 
Arbeiten lieferte. Boldetti sagt darüber: „Di varie sorte sono i va- 
setti di smalto, che ho trovati nei Cimiterj; alteri come piattini con- 
cavi, alteri come questo, (das oben angeführte,) dei quali smalti di 
varj Colori n’e copioso il Cimitero di Priscilla, e questo di Pon- 
ziano“ 1 2).

Im VI. Hefte dieser Jahrbücher S. 235. ff. ist ein ausführli
cher Aufsatz „über Niederlassungen der Römer im Belgischen“ ent
halten. Am Schlüsse dieses Aufsatzes sagt der Verfasser: „an ger
manischem Alterthum fehlt es im Bergischen auch nicht“; dann, nach
dem er mehre solche Gegenstände namhaft gemacht hat, die dem 
germanischen Alterthume angehören, fügt er hinzu: „das merkwürdig
ste Ueberbleibsel aus jener Zeit ist wohl der Holt- oder Hoth- 
stein zwischen Spich und Troisdorf, der theilweise gesprengt und 
mit einer beschädigten Runen - Inschrift versehen ist. Der Hof Her- 
ken oder Herchen Hain im Kirchspiel Hohkappel (wo auch der 
wild romantisch im Siilzthale gelegene Hof Billstein sich befindet), 
scheint den Namen von einem der Hertha heiligen Haine zu führen“.

Der Name Billstein, welcher eine weit sichere Hinweisung 
auf das Alterthum enthält, ist hier übersehen worden. Der Name 
Billstein, PiI-, Bil-, Peil- und Beilstein, von Beil, Messer 
und Stein, weiset auf solche Stellen und Stätten hin, wo die Drui
den ihre Opfer schlachteten. Dieses geschah auf einem Steine mit 
einer Blutrinne. Der Name des Hofes Billstein verbreitet auch 
Licht über den in der bezeichneten Stelle genannten Holt- oder 
Hothstein. Denn Hohensteine wurden jene Haine (Weisslö
cher) genannt, welche auf Höhen und Bergen gelegen waren, und in 
welchen die Druiden ihren Unterricht ertheilten. Beide Namen haben 
sich in Dörfern und Städten und Bergen erhalten. Die Provinz 
Oberhessen zählt unter ihre höchsten Berge einen Bilstein. Staf-

1) Museum Schoepflini p. 104.
2) Osservazioni sopra i Cimiterj p. 499.
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fordshire in England hat zwei Orte, welche den Namen Bits ton 
oder Bilfton tragen; Baiern hat im baierischen Walde ein Sattel
peilstein, wo in neuerer Zeit ein solcher Druidenaltar entdeckt 
worden sein soll *), und am Rheine trägt unter andern ein kleines, 
unweit Maubach an der Roer, auf der Höhe gelegenes Dörfchen den 
Namen Billstein. Nassau hat ein Dorf Beilstein, und ein Dorf Ho
henstein, in dessen Nähe auf einer Höhe die Ruinen einer Burg Ho
henstein stehen.

Zu den Notizen über den Gagat, welche ich in dem XV. 
Hefte S. 215. ff. mitgetheilt habe, kann ich noch Folgendes hinzufügen.

Der h. Epiphanius vergleicht die Aloger, eine christliche 
Sekte, mit den Schlangen, welche den Rauch vom Gagate nicht ver
tragen können. AIqsgig wonsq egntzov da&sy'sg, p'n 6vyd[xeyov dy- 
XiytZy TlQog zrjy OGfxtjV —-------TOV Xi&ov TOV raydzov.

Niccmder, von dem zwei Gedichte noch vorhanden sind, wo
von das eine, QtjQiccxa überschrieben, von den giftigen Thieren und 
den Mitteln gegen dieselben, und das andere, ’AHtKfdg/xccxa genannt, 
von den Mitteln gegen die Gifte handelt, thut des Gagats in folgen
den Versen Erwähnung:

’AHozs 6' d^alfyy xccicov tyydyyidct ntxqcty,
Hy ov6k y.QcczfQOio nvQog nsQixcrfyvxcu Cgfzrj.

Der Scholiast macht hierzu die Anmerkung: ly Tdyycag yccQ x^g Av- 
xlctg svQiaxexai • t«? 6h Tdyyctg nökiv ovaay xrjg Avxlctg, xai Tny- 
yi6u (fao(y.

In dem Central - Museum rheinländischer Inschriften hat Dr. 
Lersch diejenigen Inschriften aufgezählt, welche sich auf den Her
cules Saxanus beziehen. Er theilt daselbst auch eine solche mit, 
welche in den Steinbrüchen zu Pont-ä-Mousson gefunden worden ist. 
Ausser dieser aber ist in der Nähe von Pont-ä-Mousson, ebenfalls 
in Steinbrüchen, im Jahre 1721. eine andere, dem Hercules Saxanus 
gewidmete Inschrift gefunden worden, welche sich bei Lersch nicht 
findet. Diese lautet: 1

1) Vergl. Zeitschrift des historischen Vereins für das würtembergi- 
sche Franken. 2. Heft. 1848.
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421. 10 M ET HER
CVLISAXA 

SACRYM 
P TALPIDIVS 

CLEMENS 1 
LEG. VIII. AVG.

CVM MIL. LEG. EIVS.
V. S. L. L. M.

lovi optimo maximo et Herculi Saxano sacriim. Publius Tal- 
pidius Clemens legionis (1) ') octavae cum militibus legionis eiusdem 
votum solvit liberum lubens merito.

Harduin hat diese Inschrift erklärt; seine Erklärung findet sich 
in der Ausgabe der Hist. Nat. des Plinius von Franz Tom. III. p. 
274. Vgl. Montfaucon Antiquite explique Tom. II. PI. XI.

Ausserdem ist hier das VII. Heft dieser Jahrbücher S. 43. und 
Heft XI. S. 168. zu vergleichen.

An einzelnen Orten, sowohl in Deutschland wie in Russland, 
besteht die Sitte noch, dass die Dienstboten, männlichen wie weib
lichen Geschlechtes, sich an einem bestimmten Tage im Jahre auf 
dem Markte oder sonst einem öffentlichen Platze versammeln, und 
sich zum Vermiethen ausstellen. Wer einen Knecht oder eine Magd 
haben will, geht auf den Markt, mustert die Reihen durch, und mie- 
thet den, der ihm gefällt, und mit dem er des Handels einig wird. 
In Altenburg in Sachsen hat dieser Gesindemarkt um die Weih
nachtszeit statt; in Posen und unter den slavischen Stämmen um 
St. Johanni.

Man hat geglaubt, diese Sitte, welche ohne Zweifel eine Fort
setzung der Sklavenmärkfe ist, finde sich nur unter den slavischen 
Völkerschaften, oder dort, wo die Bevölkerung einst slavisch gewe
sen. Allein auch anderswo besteht oder bestand diese Sitte. So in 
einem Dorfe in der Eifel im Kreise Prüm, wie von Hrn. Regierungs
und Consistorialrath Dr. Back zu AItenb$rg, welcher eine eigene Un
tersuchung über den Ursprung dieser Sitte angestellt hat, berichtet 1

1) Vgl. über dieses Zeichen: Istituzione antiquario-lapidaria. Roma 
1770. (von Zaccaria) p. 334.
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worden. Auch in Löwen in Belgien kam diese Sitte früher vor, und 
hat sich vielleicht bis jetzt noch daselbst erhalten.

Bonn. Braun.

Bonn. In der kürzlich erschienenen Geschichte der Römer 
von Fr. Bor. Gerlach und J. J. Bachofen. 1. Bds. 1. Abth.: Vorrö
mische Zeit. Basel 1851. S. 126. ff. findet sich in dem Abschnitte: „die 
ältesten Völkerbewegungen« folgende, für die Alterthumskunde der 
Rheinlande interessante Stelle als Episode eingewebt.

„Hier muss ich den Zusammenhang der Darstellung opfern, um 
auf eine Behauptung NiebuliFs einzugehen, welche mit der nordi
schen Heimath des etruskischen Volkes im Zusammenhang steht. Die 
gewaltigen Mauerreste auf dem Odilienberge bei Ober-Enheim (Ober
nay) im Eisass werden als eine etruskische Anlage angesehen '). 
Darum kann es Niemand tadeln, wenn ich hier aus eigener Anschauung 
so viel von jenen merkwürdigen Altertlnimern anführe, als zum Be
weise ihres rein römischen Ursprungs erforderlich ist. Wer sich über 
alle Einzelnlieiten zu unterrichten wünscht, den verweise ich auf 
Schöpflin’s vortreffliches Werk: Alsatia illustrata Celtica, Romana, 
Francica. Colmariae 1751., welchem wenige Provinzen des römischen 
Reiches ein ähnliches an die Seite zu setzen haben. Auf dem fla
chen Bergrücken des Mons Vogesus, da, wo sich über dem Dorfe 
Ottenrodt ein herrlicher Blick nach dem Flachlande auf drei Seiten 
des Gebirges, im Osten bis an den Rhein und die dunkeln Höhen des 
Schwarzwaldes, im Westen über Lothringen, das Land der alten 
Lingonen, im Norden über die Ebene von Strassburg eröffnet, zeigen 
sich in weiter Ausdehnung die Reste alter Maueranlagen, welche al
len Angriffen der germanischen Stämme, so wie den Verwüstungen 
der Zeit zu widerstehen vermochten. Die Höhe des Walles beträgt 
an einzelnen Stellen 11 Fuss, die Tiefe nicht weniger als 7'. Die 
grössten Steinblöcke erreichen eine Länge von 7', eine Tiefe von 3', 
eine Höhe von 2', während die kleinsten in der Länge kaum l*/2' 
messen. Wie in diesen Dimensionen, so ist in allen andern Bezie
hungen die grösste Unregelmässigkeit bemerkbar. Ueberwiegt auch 
im Allgemeinen die horizontale Schichtung, so ist sie doch überall, 
wo es die Gestalt des Materials mit sich bringt, ohne Bedenken ge
opfert. Das Gefüge zeigt bedeutende Roheit, die Aussenseite der 1

1) Rom. Gesch. Bd. II. S. 589.
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Mauer die grössten Unebenheiten. Die Lücken sind hie und da mit 
kleinen Steinen ausgefüllt, grössere Blöcke, der Festigkeit wegen, auf 
ihrer wagerechten obern Seite mit mächtigen eisernen Klammern, in 
Form von Schwalbenschwänzen, zusammengehalten. Ohne Mörtel 
lagern die Felsstücke, meist nur dürftig behauen, übereinander. Nur 
selten erreicht eines die ganze Tiefe der Mauer, in der Regel sind 
zwei an einander gestossen, ihre Zwischenräume im Innern der 
Mauer mit den Trümmern kleinerer Stücke ausgefüllt. Die Linie, 
•welche der Wall beschreibt, bildet keine regelmässige Figur. Ihre 
Richtung wird vielmehr durch die natürliche Gestalt des flachen Berg
rückens bestimmt, auf dessen meist schroffem Felsrand sich die Mauer, 
allen Krümmungen und Senkungen des Abhangs folgend, dahin zieht. 
Noch mehr als durch die Festigkeit der Anlage setzt das Werk durch 
seinen Umfang in Erstaunen. Drei Stunden reichen kaum hin, es 
zu umgehen. Der Umkreis beträgt 60,000', der eingeschlossene Raum, 
eine nur wenig gesenkte, aber von einem tiefen Thale unterbrochene 
Ebene, vermag ein Heer von 50,000 Mann zu beherbergen. Die aus 
viereckigen regelmässigen Quadersteinen wohlgepflasterte Strasse, 
deren Reste noch vorhanden sind, führte in einer Ausdehnung von 
l'/j Stunden, aus der östlichen Ebene zu dem grossen Lagerplätze, 
auf dessen hervorragendsten Punkten mehre Kastelle sich erhoben. 
Lage, Umfang und Umwallung vereinigen sich, das odilianische Lager 
zu einer der bedeutendsten Festungen des Alterthums zu erheben, und 
ich stehe keinen Augenblick an, in ihm das von Lukan erwähnte 
Kastrum auf dem Vogesus zu erkennen. Des Dichters kurze Be
schreibung stimmt mit der Anlage vollkommen überein. Cäsar zieht 
alle seine Macht aus Gallien zusammen, um den Krieg gegen die 
Republik mit Nachdruck zu führen. Dabei findet unser Lagerplatz 
folgende Erwähnung:

.... Sparsas per gallica rura cohortes 
Evocat, et Romam motis petit undique signis.
Deseruere cavo tentoria fixa Lemanno,
Castraque, quae Vogesi curvam super ardua rupem 
Pu gnaces pictis cohibebant Lingonas scutis.

Die ängstliche Genauigkeit, mit welcher Lukan überall der Geschichte 
folgt, und die sein Lied den historischen Quellen anreiht, zeigt sich 
auch in dieser Beschreibung. Die erste Anlage auf dem Vogesus ist 
also gleichzeitig mit der Eroberung Gallien’s, und wenn auch erst 
die späteren Kaiser dem Werke seine heutige Gestalt gegeben, so
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ist doch der römische Ursprung desselben über allen Zweifel er
haben“.

So weit die Worte der Herrn Verfasser. Der Unterzeichnete 
erlaubt sich, dieser Episode, über ein eben so merkwürdiges als 
rätselhaftes Denkmal der Vorzeit einige ergänzende und berichtigende 
Bemerkungen hinzuzufügen. Die Hrn. Verff. folgen im Ganzen der 
Ansicht des ausgezeichneten Forschers Schöpflin, welcher die Heiden
mauer nicht für ein celtisches, sondern für ein Römerwerk erklärte, und 
ihren Ursprung in das erste Jahrhundert nach Chr. Geb. setzen zu müs
sen glaubt. Ja er vermutete, dass bereits Cäsar an dieser Stelle seine 
Befestigungen aufgeführt habe, und beruft sich zu dem Zwecke auf 
die angezogene Stelle des Lucan Pharsal. I. 396. ff. So gern wir 
einerseits der Ansicht, dass diese Befestigung allein den Römern zu
geschrieben werden müsse, beipflichten, so wenig können wir auf der 
andern Seite zugestehen, dass das Bollwerk schon von Jul. Cäsar 
errichtet und von Lucan als solches namhaft gemacht worden sei. 
Lucan spricht an der angeführten Stelle nur von römischen Truppen, 
welche an den Lemaner (Genfer) See und in das Land der Lingo- 
nen, welche das südliche Ende der Vogesen berührten, verlegt wa
ren, keineswegs aber von Befestigungen auf den Vogesen überhaupt, 
am wenigsten von der Gegend um Strassburg. Ueber diesen Punkt, 
so wie über die alten Befestigungen in den Vogesen im Allgemeinen, 
verweisen wir die Leser der Jahrbücher auf die treffliche Monogra
phie unseres verehrten Vereinsmitglieds, Dr. Schneider „Beiträge zur 
Geschichte der alten Befestigungen in den Vogesen. Mit Rücksicht 
über das römische Fortificationswesen im südwestlichen Deutschland 
und im nordwestlichen Frankreich. Trier 1844.“ In diesem Werke sind 
fünf Abschnitte, von S. 153.—325., der Besprechung und Erklärung der 
Befestigungen amOdilienberge,des römischenCastrum’s„Hohenburg“ 
und der eigentlichen Heidenmauer gewidmet. Daselbst werden die 
Ansichten sowohl der früheren Forscher nach Schöpflin, als auch der 
neuern einer sorgsamen Prüfung unterworfen, und die Annahme eines 
celtischen Ursprungs, welcher neuerdings Prof. Schweighäuser hul
digte , in seiner „Erklärung des topographischen Plans der Heiden
mauer. Strassburg 1825.“, entschieden abgewiesen. Ebenso tritt Hr. 
Schneider der von Hrn. Prof. Bähr auf dem im J. 1842 zu Strass
burg gehaltenen Gelehrten - Congress ausgesprochenen Vermuthung 
entgegen, dass für das Denkmal eine doppelte Bestimmung anzuneh
men sei, eine religiöse, indem es ursprünglich als Versammlungsort

9
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zur Vornahme gottesdienstlicher Handlungen bei den Celten gedient 
habe, sodann eine militärische, indem auf den eeltischen Grundlagen 
von den Römern Befestigungen zum Schutze der Bevölkerung ange
legt worden seien. Schon auf dem Congresse selbst fand dieserVer- 
mittlungsversuch wenig Anklang, indem die Meisten dieser merkwür
digen Anlage lieber eine militärische Bestimmung zuerkennen wollten, 
und sich auf ähnliche, im Innern Frankreichs vorkommende, zum 
Schutze der Bevölkerung bestimmte Anlagen beriefen *). Und dieses 
mit Recht. Wir stimmen, was die Bestimmung dieses colossalen 
Denkmals auf dem Odilienberge betrifft, der Ansicht des Hrn. Schnei
der bei, -dass „die Heidenmauer“ ebenso wie mehre andere im 
Eisass befindliche Befestigungen, z. B. die „Schanz“ und das „Bi- 
garrenköpfel“ (vergl. diese Jahrbücher Heft IV. S. 9. ff.), die „Hei- 
densclianz“ und „die Frankenburg“ als Zufluchtsörter aus der 
Zeit der Römerherrschaft in Gallien anzusehen sind, in 
welche sich beim Eindringen der überrheinischen Völker, namentlich 
der räuberischen Alemannen, die Bewohner des flachen Landes mit 
ihren Viehheerden und ihrer übrigen Habe zu flüchten gewohnt waren. 
Dass an eigentliche Castra nicht zu denken sei, dafür spricht haupt
sächlich der Umstand, dass es meist an hinreichendem Wasser für 
eine so grosse Menschenmasse fehlte, obgleich durch Anlage von 
Wasserbehältern auch für dieses Bedürfnis, wenigstens auf kürzere 
Zeit, gesorgt war. Die Zeit der Entstehung dieser Werke lässt sich 
mit Bestimmtheit nicht ermitteln, doch giebt die Auffindung von Mün
zen, die meist dem dritten und vierten Jahrhundert angehören, der 
Ansicht Hrn. Schneidens eine hohe Wahrscheinlichkeit, wenn er un
ser Monument in das Ende des dritten Jahr hu n der ts nach 
Christus setzt, wo die Alemannen nach Durchbrechung der Grenz
wehr auf dem rechten Rheinufer nicht nur in die „decumatischen 
Aecker“, sondern auch über den Rhein und in das Innere Gallien’s 
ihre verheerenden Einfälle begannen. Möglich ist es, dass Maximian, 
welchen Diocletian 286. zum Mitregenten annahm, bei seinem länge
ren Aufenthalte am Rhein, der Erbauer dieses Werkes gewesen ist.

Freudenberg.

Bonn. Vor Kurzem hat mir Herr Wichterich, Friedensrichter 1

1) Das Referat von Prof. Bähr findet sich in den „Neuen Jahrbü
chern für Philologie und Pädagogik von Jahn und Klotz“. 37. 
Bd. 3. H. S. 333. ff.
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zu Ahrweiler, zwei Goldmünzen zugeschickt, welche auf der Lands- 
krone im Schutte der Ruinen gefunden worden sind. Die eine, eine 
Goldmünze vom Kaiser Valens; auf dem Averse mit dem Kopfe des 
Kaisers steht D(ominus) N(oster) VALENS P(ius) F(elix) AVGfu- 
stus); auf dem Reverse: RESTITVTOR REIPVBLICAE. Der Kaiser 
als Imperator mit dem Kriegskleide dastehend, hält in der Rechten 
das sogenannte Labarum, d. h. die feierliche römische Kriegsfahne, 
worin sich das bekannte christliche Monogramm vg befindet, mit der 
Linken eine kleine Victoria. Am unteren Rande finden sich die Si
glen: RQ d. h. R Q = Romae Quarta, [s. Rasche T. IV. part. 1. p. 
1314. v. Valentis Mus. Alb. II. Tb. XI.] Die Münze gehört zu den 
nicht seltenen Goldmünzen ('Eckhel VIII. p. 156.), worüber Eckhel 
VIII, p. 153. sqq. cf. 151., Rasche lex. v. n. T. V. p. post. p. 644., 
wo p. 646. i. f. 647. init. dieselbe in mehren anderen numismatischen 
Werken nachgewiesen ist. Die zweite Münze ist eine mittelalterli
che, welche auf dem Averse einen Bischof im Ornate darstellt mit der 
Umschrift in gothischen Characteren: IOHIS (Iohannis) EPI(scopi) 
MAGVNT(ini); auf dem Reverse findet sich das Wappen der Main
zer Erzbischöfe mit der Umschrift MONET(a) OPI(oppidi) PINGESIS 
(Pingensis). Dieselbe ist demnach von der Stadt Bingen geprägt 
worden zur Zeit des Erzbischofs Johannes. Da es nur zwei main
zische Erzbischöfe dieses Namens giebt, von welchen der eine am 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts nur kurze Zeit, der andere da
gegen am Anfänge des folgenden fünfzehnten Jahrhunderts längere 
Zeit regiert hat, so steht uns die Wahl frei, welchem Kirchenfürsten 
dieses Namens wir sie zuschreiben wollen. Beide Münzen, besonders 
aber die des Valens, sind vortrefflich erhalten.

So eben, wo ich diese Notiz niederschreibe, erhalte ich durch 
Hrn. Güntzer, Lehrer am Progymnasium zu Sobernheim, eine römi
sche Goldmünze zugesendet, welche angeblich in den Ruinen des 
malerisch gelegenen Schlosses zu Dhaun, unweit Kirn, gefunden 
worden ist. Dieselbe rührt von dem oströmischen Kaiser Theodo- 
sius II. her, welcher von 408. bis zum Jahre 450. regierte. Auf 
der Vorderseite, mit der Legende: DN. THEODOSIVS P F. AVG, 
ist das Brustbild des behelmten Kaisers, in der Rechten eine Lanze, 
in der Linken einen Schild haltend, dessen oberer Theil nur sichtbar 
ist. Die Rückseite stellt eine behelmte weibliche Figur dar, wahr
scheinlich die Gloria Reipublicae, welche in der Rechten eine Erd
kugel mit dem Kreuze, in der Linken einen Speer, und neben sich
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einen Schild hat5 mit dem linken Fasse steht sie auf dem Vordertheil 
eines Schiffes; über dem Schiffsschnabel in der sogenannten area 
findet sich ein Stern. Der Revers trägt die deutliche Umschrift: 
IND XXXXII COS XVII PP, unten mit den Siglen CONOB, d. h. 
Constantinopoli obsignatum. Wir hätten demnach dieselbe Münze vor 
uns, welche bei Eckhel und anderwärts beschrieben ist, mit dem Un
terschiede, dass auf allen entsprechenden Münzen nicht IND, sondern 
IMP gelesen wird, was man erklärt: „Imperator bis et quadragies^. 
Ist nun anzunehmen, dass hier beim Prägen der Münzen ein Fehler 
untergelaufen sei, oder muss IND anders gedeutet werden, vielleicht 
durch Indulgentia, d. h. Steuererlass? Die Entscheidung hierüber 
stelle ich fachkundigen Männern anheim.

J. Freudenberg.

Bonn. Im vorigen Hefte p. 139. machte die Frau Mertens- 
SchaaflTiausen Mittheilung über Eröffnungen von Gräbern in Gunters
blum, in deren einem sich das ganze Gerippe des Verstorbenen fand, 
dessen Arme noch von spiralförmigen Brouzegewinden umgeben wa
ren. Wir wurden durch diesen Fund über den Zweck dieser mehr
fach in Italien gefundenen Bronzegegenstände unterrichtet, welche als 
Schmuck und nach der Meinung der Frau Mertens auch als Schutz
waffe gedient haben. Es wird unsern Lesern interessant sein, zu er
fahren, dass dieselbe Erklärung ganz ähnlicher Gegenstände, welche 
sich an einem entfernten Orte gefunden haben, neuerdings gegeben 
worden ist. In einer Monographie des Professors Johann Karl Bahr 
in Dresden „die Gräber der Liven‘< Dresden 1850. fol. finden sich auf 
Tafel XIII. unter Nro. 10., 11. und 13. Spiralwindungen von Bronze, 
in Asperaden gefunden, abgebildet, welche der Verfasser p. 60. als Arm
spangen erklärt, und zwar Nro. 13. als die Armspange eines Kindes. 
Nro. 10. u. 13. sind den in unserm letzten Hefte abgebildeten völlig 
ähnlich, Nro. 11. dagegen ist eine massive Spange, deren einzelne Spi- 
ralwindungen hart auf einander liegend unter einander verbunden sind.

0.

Bonn. Im Laufe des Monats September 1850. sind auf Ver
fügung der königl. Regierung zu Coblenz in Waldorf (Kreis Ahrwei
ler) die Aufgrabungen römischer Baureste, von welchen schon früher 
Einzelnes zu Tage gekommen war, wieder aufgenommen, und die
selben sind nicht erfolglos geblieben. Indem wir uns ausführlichere 
Mittheilungen Vorbehalten, theilen wir für diesmal einen Auszug aus
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dem Berichte mit, welchen der Herr Pfarrer Fries an die königl. Re
gierung zu Coblenz eingegeben hat. Dem am Schlüsse dieses Be
richtes ausgesprochenen Wunsche, dass diejganze Localität von einem 
Sachverständigen untersucht und diesem die Leitung der ferneren 
Ausgrabungen übergeben werden möchten, entsprach das kgl. Mini
sterium der Unterrichts Angelegenheiten, indem dasselbe durch die 
kgl. Regierung zu Coblenz an unseren Verein die ehrenvolle Auffor
derung ergehen liess, seinerseits einen Sachverständigen zu den ge
nannten Zwecken nach Waldorf zu senden. Der Verein wird nicht 
verfehlen, diesem Wunsche des Ministeriums bei Eintritt der besseren 
Jahreszeit nachzukommen, und wir werden uns daher in den Stand 
gesetzt sehen, später ausführliche und authentische Nachrichten über 
die Waldorfer Nachgrabungen unsern Lesern mitzutheilen. Ueber das 
bisher Gefundene giebt der Herr Pfarrer Fries folgende Notiz.

Schon vor zwei Jahren ward ein römisches Badezimmer mit 
zinnoberfarbig betünchten Wänden und in demselben einige bleierne 
Röhren gefunden, die in den Abzugskanal mündeten ; neben diesen 
Trümmern wurden nun neuerdings zusammenhängende Mauerreste 
von Tufstein aufgedeckt, die eine Reihe von kleinen Gemächern be
zeichnen. Hier fanden sich auch mancherlei Fragmente von Sigel
erde, Glas, Knochen, Asche 11. dgl. m. Etwa 40 Schritte von diesem 
Orte wurden beim Aufgraben des Bodens Mauerreste, Ziegelplatten 
und eine Bleiröhre gefunden. Nachdem noch erwähnt ist, dass wie 
aus früheren Funden hervorzugehen scheine, dort eine Reihe von 
römischen Gebäuden gestanden habe, wird in einem zweiten Berichte 
die Befürchtung ausgesprochen, dass, da die meisten Baulichkeiten 
durch Feuer zerstört scheinen, die ferneren Nachforschungen ohne 
wesentliches Resultat bleiben werden, worüber das Ergebniss unserer 
Untersuchung abzuwarten sein wird.

0.
Bonn. Herr Domdekan von Jaumann theilt brieflich folgen

den Nachtrag zu seinem Aufsatze im vorigen Hefte (zu S. 55.) mit.
„Diesen zwei Inschriften reiht sich eine dritte an, den 23. 

Dec. 1850. aufgefunden. An dem Wege nach Weggenthal, wo rechts 
und links schon früher römische Gebäude aufgedeckt worden (Col. 
Sumlocenne S. 7.) wird eben ein Brunnen gegraben; bei einer Tiefe 
von 4' kam man auf eine Mauer von Mittag auf Mitternacht sich hin
ziehend, mehr als 4' breit: nachdem man die oberen Steine etwa 1' 
tief ausgebrochen, zeigte sich ein grosser Stein, quer über die Mauer
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von Morgen nach Abend gelegt, fest eingemauert; man brach den
selben aus, und stiess leider dabei ein Stück ab. Die Arbeiter sa
hen mehre Buchstaben, und ich ward gerufen und untersuchte die 
Stelle genauer: wo der Stein mit der Schrift unten gelegen , zeigte 
sich, so breit die Schrift war, eine ausgemauerte Höhlung, wie eine 
Rinne, allein ohne Ein- und Ausfluss, also eine Art Behälter, 
der aber nur mit Schlamm angefüllt war. Ich liess den Stein aus 
der Grube bringen, erstand denselben von dem Eigenthiimer des Gar
tens, und die nähere Untersuchung zu Haus gab das Resultat: Der 
Stein, ein Sandstein, auf der Seite der Schrift mit einer Art Kreide
farbe angestrichen, ist 3', 7" lang, 2' breit (hoch) und 7" dick. Die 
Inschrift ist wulstartig, 3" breit, mit einer Rahme rings eingefasst, 
und hat an beiden Seiten 7" breit Verzierung mit Linien in Dreiek- 
ken; rechts befindet sich ein Halbmond. Die Schrift enthält sieben 
Zeilen in den schönsten regelmässigen Unzialbuchstaben, in der er
sten Zeile 2%", in der zweiten 2" und in den folgenden 1', 7"‘ 
hoch; sie lautet:
422. IN HONOREVI

DOM VS DIVINS 
EX DECRETO ORDINIS 
SAErEXfCSVMELOCENMN 
SIS CVRAMAGENTIB 
IVLDEXTRO’ECTVRRAN
marcianoiTvir r?) c

Möchte zu lesen sein: I. H. D. D. Ex Decreto Ordinis Senatus 
Amplissinn et ex Voto Coloniae Sume (sic) locennensis Curam Agen- 
tibus Iulio Dextro et Caio Turranio Marciano Duumviris Civitatis.

Der Stein ist ohne Zweifel ein Grundstein, schon im Beginne 
und bei der Gründung der Colonia gelegt. (Vergl. Tac. Hist. L. 
IV. 53.)“ 0.

Bonn. In der Ausgsb. Allgem. Zeitung N. 39. 1851. S. 612. 
findet sich folgende Notiz über einen neuen Münzfund :

„Von Neuhaus an der Oste wird berichtet, dass man daselbst 
in einer hügeligen Haidegegend über 500 römische Silbermünzen aus 
der Kaiserzeit beim Steinraden gefunden habe. Diese grossentheils 
wohlerhaltenen Imperatorenbilder tragen meistens das Gepräge der 
Kaiser Augustus, Galba, Vespasian, Trajan u. a. Sie fanden sich in 
einem irdenen Topfe 1 J% F. unter der Erde, und scheinen, da spä-
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tere Münzen nicht darunter, in ihrer anderthalbtausendjährigen Ruhe 
nicht gestört, so wie auch auf einstige Anwesenheit der Römer in 
dieser Gegend schliessen zu lassen“.

Diese Schlussfolgerung scheint doch zu gewagt: römisches Geld 
war den Germanen nicht unbekannt, wie Tacitus in der Germania 
Cap. 15. („Jetzt haben wir sie auch schon Geld anzunehmen gelehrt“) 
ausdrücklich bezeugt. Ausserdem erinnere ich an die Stelle in den 
Annalen II. B. 13. Cap., wo ein deutscher Reiter an’s römische La
ger heranreitet, und allen denjenigen, welche überlaufen wollten, in 
Arminius Namen an Sold für den Tag, so lange der Krieg dauern 
würde, je hundert Sesterzen verspricht. Ueber römische Alterthiimer, 
darunter auch Münzen, welche im Mecklenburgischen gefunden wor
den, vergleiche man den Aufsatz des Hrn. Prof. Bernd, Jahrb. des
A.-V. im Rheinl. I. Jahrg. S. 75. f.

, F—g.

Bonn. Am 32. Januar d. J. wurden einige Stunden von Mainz, 
an der Kaiserstrasse, welche nach Alzei führt, auf dem Acker des 
Hrn. Adam Schreiber zu Kleinwintersheim, drei grosse römische 
steinerne Särge entdeckt. In einem derselben befanden sich zwei 
Skelete; in jedem der beiden andern nur eines. Die Knochen waren 
wohl erhalten, und die schönen gesunden Zähne zogen die Aufmerk
samkeit der Beschauer besonders auf sich. Neben diesen vier Ske
leten fanden sich noch zwei andere, welche in hölzernen Särgen be
graben worden zu sein scheinen. Ausser den steinernen Särgen 
selbst fand man einen irdenen Krug, ein kleines Glasfläschchen und 
mehre grosse eiserne Nägel, welche zu den hölzernen Särgen ge
hört zu haben scheinen. Auf dem erstgenannten Sarkophage liest 
man folgende Inschrift:

D. M.
PRIMANIVS PRIMVLVS. D. LEG. XXII. PR. PF. 423.
AVGVSTALINIAE. AFRE. CONIVGI DVLCISSIME 
QVAE. VIXIT. AN. XXI MEN IIII. DIES XXVIII. E. LVCANIA 
SVMMVLA MATER FIL1E. ET AVGVSTALINIVS 
AFER. FRATER. ET. PIllMANIA. PRIMVLA FIL1E. C.

Auf dem zweiten Sarkophage liest man ebenfalls eine römische 
Inschrift; sie steht unter einem Basrelief, welches einen römischen 
Soldaten in voller Rüstung, auf seinem Schilde ruhend, vorstellt. 
Diese lautet:
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P. FIAVOIEIVS. P. F. POL. 424.
NMTINA. CORDVS. MIL.
LEG. Xim. GEM. H. S. E.
ANN XIII. STIP XXIII 
C. VIBENNIVS. I. F. EX. T. FEC.

Wir beschränken uns hier auf die einfache Mittheilung dieser 
Inschriften; die Erklärung derselben werden wir bei einer andern 
Gelegenheit und zugleich mit der Erklärung anderer Inschriften geben.

Braun.

Bingen. Bei der Ausgrabung eines Kellers unter dem Hause 
des Hrn. Euler zu Bingerbriicke wurden vor einigen Jahren etwa 
hundert römische Kupfermünzen kleiner Grösse gefunden, die im Be
sitze des Hauseigenthiimers geblieben sind. Sie gehören sämmtlich 
derzeit des Gallien und des Claudius Gothicus an (von 260.— 
270.) und es befinden sich zahlreiche Exemplare der Gegenkaiser 3ar- 
unfer, die gegen Gallien aufstanden.

Von Gallien selbst eine mit Abundantia aug., eine stehende 
Frau, die aus einem Füllhorn Segen spendet. Von Victorinus mit 
pax aug. und providentia aug. Von Tetricus sen. mit hilaritas 
aug., mit laetitia augg. und spes publica. Von Tetricus iun. mit 
spes augg. und spes publica. Von Claudius gothicus mit Virtus 
aug. und consecratio mit dem Adler und dem Altar u. a.

Diese Münzen sind wahrscheinlich unter Kaiser Claudius II, 
vergraben worden.

Weidenbach.

Bonn. Die Münsterkirche zu Aachen und ihre Wiederherstel
lung, von Dr. Debey. Aachen 1851. Bei den Vorbereitungen zur Wie
derherstellung des Münsters zu Aachen ist von H. Dr. Debey daselbst 
eine Schrift über diesen Gegenstand frühzeitig genug erschienen. Die 
Hauptverdienste derselben sind: die geschichtliche Würdigung dieses 
Denkmals bis in seine Theile, eine hier zuerst erfolgte genaue Ver
messung sowohl des Achtecks, als des Chors sammt den Verhältnissen 
des letzteren zu ersterem, und endlich umfassende Vorschläge für 
künstlerische Ausschmückung mit selbständigen Entwürfen zu Fres
ken und Glasmalereien.

Was den Bau Karls des Grossen betrifft, so hat Hr. Debey ge
nauer, als es je bisher (von Nolten, Quix, Mertens) geschehen ist, 
die Abbildungen des Münsters auf Aachener Münzen verglichen, und
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einige auf einer Steindrucktafel beigefügt. Sie zeigen an der östli
chen Seite des Achtecks noch die alte, karolingische Altarkapelle, 
die bis zur Erbauung des gothischen Chors dort stand. Dann ist aus 
diesen Münzen verschiedener Kaiser die oft veränderte Bedachung 
der Kuppel und des Thurmes nachgewiesen. Uebrigens haben wir 
nicht sowol zu beklagen, dass vom karolingischen Bau Vieles ver- 
schwanden sei, als vielmehr zu bemerken, dass sechs Anbauten von 
Kapellen jenen vielfach verdecken. S. 33. Im Innern aber ist die 
ganze ursprüngliche Anlage noch immer zu schauen und macht einen 
mächtigen Eindruck, nur erscheint die sogenannte Ausschmückung 
vom vorigen Jahrhundert als eiteler Tand, der eben durch die Wie- 
derherstellung beseitigt werden soll.

Während nun das jetzige Chor, eine der kühnsten Schöpfun
gen des gothischen Stils, in welchem es von 1353. bis 1413. gebaut 
ist, in seiner länglichen Ausdehnung einen Gegensatz zu jenem alten 
bjzantiuischen Centralbau zu bilden scheint, hat Hr. Debey eine 
beachtenswerte Beziehung des Chors zum alten Polygon aufgefun
den, die ohne Zweifel nicht zufällig, sondern sogleich in der Anlage 
des Neubaues beabsichtigt gewesen ist. Wie nämlich das karolingi
sche Achteck von einem doppelten sechszehneckigen Umgänge 
(der obere heisst das Hochmünster) umgeben ist, und also dem äus
seren Umfange nach und im Grundriss eigentlich als Sechszehneck 
erscheint, so besteht das später angebaute gothische Chor aus sechs
zehn Pfeilern und sechszehn Spitzbogenflächen. Nur sind diese letz
teren von ungleicher Breite: soweit das Langhaus reicht, sind je zwei 
breitere Fenster in den Seiten, von 80 Fuss Höhe, die grössten unter 
allen bekannten gothischen Bauten (also Avohl unter allen Bauwerken 
der Erde), dagegen ist die Chorrundung aus sehr vielen, nämlich 
neun, schmalen Flächen mit gleichhohen Fenstern gebildet. S. 13. 
„Drei-, fünf- und siebenseitige Chorschlüsse sind die bekannten, der 
letztere unter anderen am Dome zu Cöln. Aber ein neunseitiger 
Chorschluss dürfte wohl nirgend anders als zu Aachen nachzuwei
sen sein“.

Am westlichen Ende ist ein dreiseitiger Schluss an das Acht
eck angelehnt. In dieser sechszehnfachen Eintheilung des Chors hat 
also Hr. Debey mit Recht eine Beziehung zum karolingischen Bau 
und ein Streben nach einheitlicher Gestaltung des Ganzen erkannt.

Es sollen nun zunächst die Fenster des Chors ihren Farbenschmuck 
wieder erhalten, Dass in der Krönungskirche auch der Reichsadler
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ein Fenster zierte, vernahm Hr. Debey aus dem Munde noch leben
der Augenzeugen, welche die alten Fenster gegen das Ende des vo
rigen Jahrhunderts gesehen haben. Gewiss kann jeder Aachener nur 
mit Freude es anerkennen, wenn an so bedeutungsvoller Stätte dem 
Reichsadler seine Stelle wieder gewährt wird, wie dieses Hr. Debey 
so kräftig verficht.

Ueber die Gestalt desselben, ob er ein einfacher oder doppel
ter Adler gewesen sei, hätte Hr. Debey die auf dem Rathhause auf
bewahrten alten Stadtsiegel zu Rathe ziehen können, an welche wir 
hiermit erinnern, falls der zweckmässige Vorschlag zur Ausführung 
kommen sollte ; wir zweifeln jedoch, dass sich dort für die Erbauungs
zeit des Chors fl353__1413.) schon ein doppelter Reichsadler nach-
weisen lasse. Den einfachen erwähnt Noppius (Aachner Chronick 
1633.) an einer andern Stelle ausdrücklich S. 30.: „Auff dem Chor 
stehet ein Adler mit nur einem Kopff, mit aussgespanten Fliigelen 
auss Kupffer gegossen, vnd ist sonsten der Chor stracks aufF olin 
einiges Nebengebäw hoch aussgeführt, gibt also Liecht von vnden 
biss oben auss, gleichs einer brennender Leuchten“.

Was die früheren Glasmalereien weiter enthielten, lässt sich 
nicht mehr ermitteln. Nur Eine Andeutung (S. 30.) ist bis jetzt in 
Beeck Cap. VI. p. 83. aufgefunden, es seien Canonici in Purpurklei
dung in den Fenstern dargestellt gewesen, in Farbe gebrannt. We
gen dieser mangelhaften Kunde sieht man sich zu ganz neuen Ent
würfen aufgefordert. Das Collegiatstift will das Münster hauptsächlich 
als Marienkirche durch die Kunst verherrlicht sehen. Dazu bemerkt 
Hr. Debey, dass dieses zwar ein würdiger Gegenstand sei, dass aber 
der Aachener Münsterkirche die Eigenschaft als Krönungskirche des 
deutschen Kaiserreiches so wesentlich anhafte, dass sie nicht von ihr 
getrennt werden dürfe) auch sei nicht zu übersehen, dass unzählige 
Kirchen der li. Jungfrau geweiht seien. Bei der ferneren Beurtei
lung jenes Entwurfes muss man zugestehen, dass in den zwei über
sandten Farbenskizzen des Hrn. von Cornelius, „die Himmelfahrt Ma
riä“ und „die Aufopferung Christi im Tempel“, deren Gesammtein- 
druck in einem Oelgemälde manches Gewinnende haben würde, nicht 
nur die mittelalterlichen Formen der Ornamentik zu wenig berück
sichtigt, sondern auch in den Gemälden die kirchlichen Traditionen 
ausser Acht gelassen sind, und dass die Fenster, so ausgeführt, den 
neuen Glasmalereien im Kölner Dome weit nachstehen würden.

Hr. Debey hatte nun früher schon selbständig eine Reihe von
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zwei Bildern in zwei Abteilungen entworfen: 1) das Reich Gottes 
in seiner äusseren Gestaltung auf Erden, fiir die Fenster des Lang
hauses des Chors, und 2) das Reich Gottes im ewigen Jerusalem, für 
die schmalen Fenster der Chorapsis. Es werden jetzt zu den Bil
dern einzeln die Motive weiter entwickelt.

Wir wollen hier aus der ersten Abtheilung wenigstens eine 
Skizze mittheilen, welche uns am meisten anspricht. S. 60. „Das 
Christenthum wird Staats-Religion: Constantin der Grosse mit dem 
Labarum. Der h. Eusebius Papst. — Fernere Siege des Kreuzes: 
der h. Leo der Grosse verscheucht den Attila von Rom. Karl Mar- 
tell zertritt den Halbmond^. Jedoch der Entwurf ist in allen seinen 
Theilen vom Verwaltungsrathe des Karlsvereins schon vor mehren 
Monaten verworfen worden. Auf dessen Gründe erfolgt nun in die
ser Schrift eine Entgegnung und ein Vermittelungs-Versuch. Weil 
dieses alles jetzt der OefFentlichkeit übergeben ist, schon deshalb ist 
die Schrift sehr willkommen. Sie wird ohne Zweifel allgemeinere 
Betheiligung an dieser Angelegenheit unter den Gebildeten in Aachen 
hervorrufen und hoffentlich Verständigung zur Folge haben. Jeder 
aber, der das Münster bis in seine Theile und dessen Schicksale ge
nauer kennen lernen will, wird im beschreibenden und geschichtli
chen Theile reiche Befriedigung finden.

Dr. Savelsberg.
Bonn. Wir sehen uns hier noch veranlasst, von der Auffin

dung der Gebeine Karls des Grossen eine kurze Mittheilung zu ge
ben. Zwar geschah jene schon im Jahre 1843., aber erst vor Kur
zem ist der Bericht darüber nebst einem wichtigen Aktenstücke in 
den öffentlichen Blättern, zuerst im Aachener Anzeiger vom 5. Fe
bruar, bekannt geworden.

Nachdem auf den Befehl des Königs Friedrich Wilhelm IV. wieder
holte Nachgrabungen zur Auffindung des Grabes Karls des Grossen im 
Münster zu Aachen ohne Erfolg vorgenommen waren, fand der ver
storbene Propst Claessen die Gebeine, indem er den obern Kasten 
aus dem Schatzschrank in der Sakristei des Münsters öffnen liess, da 
in demselben der allgemeinen Sage zufolge die nicht eingefassten 
Gebeine Karls des Grossen aufbewahrt sein sollten. Die hinzu be
rufenen Herren Dr. Monheim und Dr. Laufts, welche die Knochen 
untersuchten, bestätigten die Zugehörigkeit derselben zu dem auf 
Verlangen König Ludwigs von Frankreich im Jahre 1481 eingefass
ten rechten Oberarmsknochen und zugleich die Riesengrösse Karls
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des Grossen. Seine Grösse scheint jedoch unter dem damaligen Ge- 
schlechte der austrasischen Franken nicht so übermässig gewesen zu 
sein, gemäss Einhard, Vita Caroli M. c. 22.: Corpore fuit amplo at- 
que robusto, statura eminenti, quae tarnen iustam non excede- 
ret — nam septem suorum pedum proceritatem eius constat habuisse 
mensuram.

In dem oben genannten Kasten, ,,der an und für sich durch 
seine Inschriften, Emaillen und Gebilde ein wahrer Geschichtsschatz 
ist“, fand man zugleich ein Pergament vom Jahre 1481. folgendes 
Inhalts.

,,Ad futuram rei memoriam noverint universi Christi fideles, quod 
anno millesimo quadringentesimo octuagesimo primo die duodecima 
mensis Octobris, matura deliberatione Decani et Capituli huius vene- 
rabilis ecclesiae praevia, praesens feretrum sacrarum reliquiarum per 
nos Decanum, Cantorem, Vicepraepositum, presbyteros et duos se- 
niores Canonicos presbyteros apertum fuit, et ex eo recepta tantum- 
modo pars superior brachii dextri Sancti Caroli Magni ad devotam 
supplicationem CliristianissimiLudovici Francorum Regis, qui ad honorem 
gloriosissimae Virginis et eiusdem Sancti Caroli Magni his diebus misit 
brachium aureum ponderis viginti octo et dimidiae marcarum auri, 
in quo pars brachii praedicta inclusa est ad ipsius domini Regis pe- 
titionem. Pontificatu sanctissimi domini Sixti quarti Papae, imperante 
Frederico tertio Romanorum imperatore, Ludovico de Borbon epi- 
scopo Leodiensi ac Hermanno Archiepiscopo Coloniensi huius eccle
siae praeposito.“ Dr. S.


